
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 33

Artikel: Vom Greisenasyl in Bern

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644722

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 25.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644722
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


520 DIE BERNER WOCHE

neuer llUltelbau des ßrelsenaspls Bern.

33om ©retfenatyl in ^eot.
Por ungefähr 3ahresfrift würbe bas erweiterte ©reifen»

aft)l mit feinem fdjänett geräumigen 2tnbau belogen, ©s
tonnte babei einer gröberen 3al)l oon Plännem unb grauen,
bie immer mieber infolge piabmangels abgewiefen werben
mufeten, eine erfebnte freunblidje llntertunft geboten werben.

Der Peubau oerbinbet bie beibett bereits beftehenbca gtii»
gel. Diefer neue Seit bes 2lfpls mit feinen groben geuftern, fei»

item breitauslabenöen heimeligen Sernerbad) unb ben fdjönen
Proportionen nimmt bent ©ebäube ben ©baratter bes nitdj»
ternen 21nftaltsljaufes. 2Ibcr widjtiger als bies ift für bie

21nftalt ber ©etoinn an Säumen mit utoberuen ©inridj»
tungen. So tonnte int erften Stoct bes Peubaues enblid)
eine richtige Dranfenabteiluiig eingerid>tet werben, beren

genfter fid) gegen bie 2IbI)ättge bes ©urten öffnen. Statt
3toeier Rrctitfenaimmer befifet bas 2I)t)l nunmehr beren fünf
bis fedjs. 3m ©rbgefd).ob befinbet fid) eine fehr Oiibfche,
in einem getäferten Limmer untergebrachte Sibliotbet, fowie
bas Simmer ber Perwaltung. gerner ift biet ber Serfantm»
Iungsfaal, weldjer mit bent banebeu tiegenben ©bfaal oer»

einigt werben tann, untergebracht. 2Iud> bie Sßirtfdjafts»
räume würben in ben Peubau oerlegt.

Die 2lnftalt tann beute 115 Pfleglingen llntertunft
bieten. Dan! ber rationellen neuen ©inriebtungen in Diid)ie,
HBafcbliicbe unb Seiäung brauchte bas Perwaltungs» unb
Dienftperfonal nidjt oermebrt 3u werben; es beftebt wie
bisher aus 20 Perfonen.

* **

2Bir entnebmen biefe eingaben bevn Organ ber ,,Stif»
tung für bas 2llter", beren [egensreiches PSirfen im Dienfte
ber 2IIterspflege wir bei biefent 2Inlaffe unfern fiefertt
gerne toieber einmal in ©ritrnerung rufen.

3n ber gleidjen Summer fdjreibt Dr. ©. be Plaroal
(Pîonru3»Seucbâtel) barüber, wie man ben greifen Deut»
djen helfen tann, angenehm ihre 24 Stunben 311 oerbringen.
Plan oeranftalte etwa eine geineinfame Spa3ierfahrt mit
2Iutomobil, ober biete ihnen eine finomatographifche Por»
fiibrung. gerner nennt ber Serfaffer Spazierfahrten int
Schiff auf unferen fdjönen Seen, ein 3uieri ant Ufer
eines Sees, ein öffentlidjes Do^ert, wo ben Hilten immer
ein ©rtraplätjdjen referoiert fein follte. 2lber bei alle beut
oermeibe man, fie 311 ermiiben. Dieber einen tiirseit ©e»

nub tiitb einer, ber fid) oft wieberbolt.
Dann gibt es eine Plenge tleiner greubett für ben

ßiti3etnctt berechnet. Plan gebt in bie P3obnung bes ©rei»
fes ober ber ©reifin unb. bietet ihnen ein Keines 5\onjert
mit 3nftrutnenten ober bloß mit einem Din'oerdjörlein. Plan
tann fie erfreuen mit einem Stiinbdjen Deftüre, mit Sin»
men auf beut Difd), mit tteinen Päfdjereiett, mit einem

Pädleitt Dahat, mit Stumpen, mit 3ünbböl3d)eit (fie brau»
d>en oiete Sünbböhschen, bie alten Dubäfler); man bringt
ihnen ein Keines HIrbeitdjen 311m gertigntadjen; Ptänner
lieben ein 3äf)d)en; eine „Patience" mach! manch, eine 211 te

glüdlich; ober battit ift es ein Domino ober ein Damen»
fpiel. llnb bann oergeffe man bie Dinberpifiteit itid)t.
Die Otiten lieben bie Dinber, ihr ©eplauber unb ©eswitfdjer,
ihr Dachen unb grageit, ihr gliidlid).es Spielen; aber auch
biefe greuben finb beffer tur3 als lang; beim Dinber er»

müben. Plan bringe ben ©reifen Deftüre; fie Icfeit gar
gerne ihr Dagbtatt, unb 3war lefett fie es oon 21 bis 3,
mit Porliebe bie Suferate. Plan hört fie etwa mono»
logifieren unb bistutieren: ,,Sdjönes Peitpferb fofort 311

pertaufen..." unb ber 3ul)örer fagt gan3 eritfthaft: „Sei
nicht buntnt!... Sente tauft man tein Pferb mehr, —r
eher ein 2Iuto, was meinft?" Plan oeraulabt fie gelegent»
lid) aud). 3UIU Singen. Piele tun es gerne; fie tragen einem
mit ftrahtenbeu 2Iugen bie alten Diebdjett oor, bie fie in ber
Sugeub gefnttgen haben, unb bas Ser3 tuirb ihnen babei
warnt unb weich; fie oerfinten bann in bie fcljöue Schul»
ober Solbateii3eit 3iiriict unb finb gliidlid) babei...

* *

gaft uod) widriger ift bie g'rage, wie man bie ©reife
unb ©reifiniten angenehm befdjäftigt; beten ihrer feljr oiele
oerbringen ihre 3«t am liebften mit einer nüfelichen 2Irbcit.
©lüctlicf) ber Plenfch, ber hiefür feine ©efunbhert uttb Draft
behält bis 3ur Sterbensftunbe! Dr. g. Segeffer, Dirent,
fpricht fidf im gleichen Seft ber 3eitfd)rift „Pro Senectute"
über biefeu ffiegeitbftaitb aus. ©r fdjreibt unter anberem
folgenbes: ,,2leltere Planner unb grauen, bie wirtfdjaft»
lid) gut g e ft eilt fittb, tonnen in Pereinett unb PÖohl»
tätigteitsanftalten oor3Üglidje Dienfte leiften. Plein Pater
beforgte im hohen Hilter eine Potfsbibüothet; mehrere ältere
Serren führten bie Pedwungen eines gröberen 3nftitutes;
wegen ihrer Erfahrung, ©efdjäftstüdftigfeit, bebächtigen 2lr=
beitsweife finb in oielett foldjen Unternehmungen ältere Plön»
ner unb grauen fehr willfommene Sülfsfräfte. Da finb
ältere grauen uttb 3ungfrauen, bie für bie SBcihnachts»
befd)eerung armer Dinber jahraus, jahrein SPollfleibei ftrit»
ten. 3n manchen gälten wirb man ben Stoff liefern, er»
hält aber bie 2Irbeit gratis unb macht bei 2I!t unb 3ung
grobe greube.

Die 3eitfdjrift „Pro Senectute" beridjtet uns im 4.
Seft 1923 über 3toei 2t ttft alten, weldje fid), bamit be=

faffett, alten Deuten 2trbeit 311 oermlitteln 1111b 3war be»
3 a h 11 e 2Irbeit. Die erfte ift bie HIrbeitsftelle für ©e»
bredjtidje in 3 ü r i d), gegrünbet oor 3trfa 16 3al)rctt burd)
bie Pot!reu3fd)wefter Pcrta Stüh. Sie oermittelt oielett
alten grauen Strid», Päh» unb Dlöppelarbeit unb wirft
fehr gut. 3n P a f e I befteljt bie 21rmcnarbeitsanftalt 311111

Dlrektionszimmer, Bet= und Speisesaal des 6relsenaspls Bern.
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Vom Greisenasyl in Bern.
Vor ungefähr Jahresfrist wurde das erweiterte Greisen-

nsyl mit seinem schönen geräumigen Anbau bezogen. Es
konnte dabei einer größeren Zahl von Männern und Frauen,
die immer wieder infolge Platzmangels abgewiesen werden
mutzten, eine ersehnte freundliche Unterkunft geboten werden.

Der Neubau verbindet die beiden bereits bestehenden Flii-
gel. Dieser neue Teil des Asyls mit seinen großen Fenster», sei-

nein breitausladenden heimeligen Bernerdach und den schönen

Proportionen nimmt dem Gebäude den Charakter des nüch-
ternen Anstaltshauses. Aber wichtiger als dies ist für die

Anstalt der Gewinn an Räumen mit modernen Einrich-
tungen. So konnte im ersten Stock des Neubaues endlich
eine richtige Krankenabteilung eingerichtet werden, deren

Fenster sich gegen die Abhänge des Gurten öffnen. Statt
zweier Krankenzimmer besitzt das Asyl nunmehr deren fünf
bis sechs. Im Erdgeschoß befindet sich eine sehr bübsche,

in einem getäferten Zimmer untergebrachte Bibliothek, sowie
das Zimmer der Verwaltung. Ferner ist hier der Versamm-
lungssaal, welcher mit dem daneben liegenden Eßsaal ver-
einigt werden kann, untergebracht. Auch die Wirtschafts-
räume wurden in den Neubau verlegt.

Die Anstalt kann heute 115 Pfleglingen Unterkunft
bieten. Dank der rationellen neuen Einrichtungen in Küche.
Waschküche und Heizung brauchte das Verwaltungs- und
Dienstpersonal nicht vermehrt zu werden,- es besteht wie
bisher aus 20 Personen.

Wir entnehmen diese Angaben dem Organ der „Stif-
tung für das Alter", deren segensreiches Wirken im Dienste
der Alterspflege wir bei diesem Anlasse unsern Lesern

gerne wieder einmal in Erinnerung rufen.
In der gleichen Nummer schreibt Dr. C. de Marval

(Monruz-Neuchätel) darüber, wie man den greisen Leut-
chen helfen kann, angenehm ihre 24 Stunden zu verbringen.
Man veranstalte etwa eine genieinsame Spazierfahrt mit
Automobil, oder biete ihnen eine kinomatographische Vor-
führung. Ferner nennt der Verfasser Spazierfahrten im
Schiff auf unseren schönen Seen, ein Zvieri ani Ufer
eines Sees, ein öffentliches Konzert, wo den Alten immer
ein Ertraplätzchen reserviert sein sollte. Aber bei alle dem
vermeide man, fie zu ermüden. Lieber einen kurzen Ge-
nutz und einer, der sich oft wiederholt.

Dann gibt es eine Menge kleiner Freuden für den
Einzelnen berechnet. Man geht in die Wohnung des Grei-
ses oder der Greisin und bietet ihnen ein kleines Konzert
mit Instrumenten oder bloß mit einein Kin'oerchörlein. Man
kann sie erfreuen mit einem Stündchen Lektüre, mit Blu-
men auf dem Tisch, m.it kleinen Näschereien, mit einem

Päcklein Tabak, mit Stumpen, mit Zündhölzchen (sie brau-
chen viele Zündhölzchen, die alten Tubäkler)- man bringt
ihnen ein kleines Arbeitchen zum Fertigmachen; Männer
lieben ein Jäßchen: eine „Patience" macht manch eine Alte
glücklich; oder dann ist es ein Domino oder ein Damen-
spiel. Und dann vergesse man die Kindervisiten nicht.
Die Alten lieben die Kinder, ihr Eeplauder und Eezwitscher,
ihr Lachen und Fragen, ihr glückliches Spielen: aber auch
diese Freuden sind besser kurz als lang: denn Kinder er-
müden. Man bringe den Greisen Lektüre,- sie lesen gar
gerne ihr Tagblatt, und zwar lesen sie es von A bis Z,
mit Vorliebe die Inserate. Man hört sie etwa mono-
logisieren und diskutieren: ,,Schönes Reitpferd sofort zu
verkaufen..." und der Zuhörer sagt ganz ernsthaft: „Sei
nicht dumm!... Heute kaust man kein Pferd mehr, —?

eher ein Auto, was meinst?" Man veranlaßt sie gelegent-
lich auch zum Singen. Viele tun es gerne: sie tragen einem
mit strahlenden Augen die alten Liedchen vor, die sie in der
Jugend gesungen haben, und das Herz wird ihnen dabei
warm und weich: sie versinken dann in die schöne Schul-
oder Soldatenzeit zurück und sind glücklich dabei...

» »

Fast noch wichtiger ist die Frage, wie man die Greise
und Greisinnen angenehm beschäftigt,- denn ihrer sehr viele
verbringen ihre Zeit am liebsten mit einer nützlichen Arbeit.
Glücklich der Mensch, der hiefttr seine Gesundheit und Kraft
behält bis zur Sterbensstunde! Dr. F. Segesser, Luzern.
spricht sich im gleichen Heft der Zeitschrift „pro Zenectute"
über diesen Gegendstand aus. Er schreibt unter anderem
folgendes: „Aeltere Männer und Frauen, die wirtschaft-
lich gut gestellt sind, können in Vereine» und Wohl-
tätigkeitsanstalten vorzügliche Dienste leisten. Mein Vater
besorgte im hohen Alter eine Volksbibliothek: mehrere ältere
Herren führten die Rechnungen eines größeren Institutes:
wegen ihrer Erfahrung, Eeschäftstttchtigkeit, bedächtigen Ar-
beitsweise sind in vielen solchen Unternehmungen ältere Män-
ner und Frauen sehr willkommene Hlllfskräfte. Da sind
ältere Frauen und Jungfrauen, die für die Wcihnachts-
bescheerung armer Kinder jahraus, jahrein Wollkleider strik-
ken. In manchen Fällen wird man den Stoff liefern, er-
hält aber die Arbeit gratis und macht bei Alt und Jung
große Freude.

Die Zeitschrift „pro Sencctute" berichtet uns im 4.
Heft 1923 über zwei Anstalten, welche sich damit be-
fassen, alten Leuten Arbeit zu vernÄteln und zwar be-
zahlte Arbeit. Die erste ist die Arbeitsstelle für Ee-
brechliche in Zürich, gegründet vor zirka 16 Jahren durch
die Notkreuzschwester Berta Stutz. Sie vermittelt vielen
alten Frauen Strick-, Näh- und Klöppelarbeit und wirkt
sehr gut. In Basel besteht die Armenarbeitsanstalt zum

MrekUonZàmer, kel- »ncl Speises-isl lie; KrelseniiijNs kern.
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Silberberg, gegriinbet 1804. Sie befdjäftigt burdjfdjnittlidj
etwa 75 ^ßerfonen; bie Atänner fiinbert 3eitweitig ©erwen=
bung für bas Spalten, Schichten unb Abfüllen bes Ar=
menbolgcs, baneben für Aobhaaqupfen, 51affee=©rlefeu, An=
fertigung port ©apierfäden, bie grauensperfonen äbnticf) raie
in 3üricl) für weibliche San b arbeiten, g^t bietet bas mit
ber Anftalt in ©erbinbung ftebenbe Afpl 311m fiamm man*
eben biefer Arbeiter unb Arbeiterinnen aueb ilnterîunft. Die
Arnienarbeitsanftalt arbeitet mit moralifdjem ©ewinn, aber
mit einem groben materiellen Defijit, welches burd) aitbcr=
raeitige 3uracnbungcn gebccît raerben mufj."

3n ber Altcrspflcgc nod) raidjtiger als in ber Armen--
pflege ift bas Sßort: „La façon de donner vaut mieux que
ce qu'on donne."

Burr: : _
^imftîerin ober £ef)rertn

„SA ein S3 eg ^ it r Sun ft" ift ein Auel) ber ©altin
SA 0 it n i f a £ u it n i u s betitelt, bas im ©erlag (fragen
•Safeer in Seilbroitn erfdjienen ift. Alien, bie Sntereffe für
SAufif unb SAufifpäbagogiif haben, bietet biefes 333erf febr
piel. Aeben beut SBerbegang einer SAufiffd)ülerin, bie fid)
3ur Jliinftlerin ausbilbete unb fobann SAufifpäbagogim würbe,
uitb ber Darftellung alt ibrer ©lege bringt bas febr gut
gefdjriebeite ©udj perfoiilidje ©riuueruugen an Klara Sdju»
mann, Stodbaufer, §eritte ©iarbôt, ©rahnts, SAar Srudj
ufro. S33ir bringen ein 3apitel aus bem 333erf, bas ein

raidjtiges flapitet: iliinftlerin ober fiehreritt, bebanbelt.
3d) tonnte ben Schlub bes Semefters uidjt erwarten,

benn id) mar tränt, überarbeitet unb würbe 00m Aqt fjeint»
gefdjidt. SAein Sdjluberaiiten burfte id) auf ärjtlidjes 93er=

bot bin auch nidjit machen. Danf bem ©ufgegenfoiuiuen bes

Direftors unb ber auberen fieljrer aber betam id) trobbem
mein Abgangsjeugnis, bas fo glän3enb ausfiel, raie es root)!
taunt nadj einem ©ramett gewefen wäre.

©ine grobe ©erfudjung trat nod) cor meiner Abreife
an midj beran. £ucius unb SAöifters, bie fid) für meine
tünftlerifdje ©ntwidlung immer warm intereffiert batten,
fdjlugen mir oot, id) folle ben ©ebanfen an ben fleljrer»
beruf gan3 aufgeben unb Stiinftlerin werben. Sie ertlärten
fid) bereit, für mid) 311 forgen, foraoljl für mein Stubium,
wie aud) für mein fpäteres SBeiterfommen.

3d) batte gebad)t, bab mein ©ntfehlub feftftiinbe unb
batte nur einen A3eg pot mir gefeben, ber führte in bie
Seimat unb in ben fiebrerberuf, in ein fieben coli müh*
famer, wenn aud) reidjer Arbeit für meine SDRutter unb
meine Sdjraeftcr. Unb nun tarn bies Anerbieten, rib bie
Dore auf 1111b geigte mir lodeitb eine äßelt ooll ©lan3
unb Sdjimmer. Sorglos ftubieren bürfen unb bann ein
Sehen „auf ber SAenfdjheit fonnigeu jçjôhen"! 3d) war
jung, uitb bas ftünftlertum in mir war ftarf unb ntad)te

„Wir lnngu)il«n=is nid."

„Und drul abe bani gseil ."

mir Qual unb Aot. ©s gab Dage, roo id) nur biefen einen
2Beg fab, wo id) bie Heimat unb bie SActneu als Sem=

ntungen in meinem Sehen fühlte, wo id) bie 3raft entpfanb,
alles, was mir binbernb in beit ©3eg trat, bei Seite 311

ftoben. Aber wer railrbe bann für meine alte SAutter unb
meine tränte Sd)raefter forgen? Das ©anb, bas ntid) mit
ihnen uerbanb, war ftarf, unb id) raubte, bab ich nie $rie»
ben finben würbe, wenn id) es serrib unb meine eigenen
2Bege ging. 3d) tonnte mir allein nicht helfen unb raanbte
mid) in meiner Aot an jjrau 3oad)im, legte ihr bie Sadjc
bar, aud) meine 3iueifel an meiner ^Befähigung für bas
.Uiinftlertum als ßebensbemf uitb bat fie um ihren Aal.
Sie tannte mid) unb liebte bie SAeitten, aubcrbcnt war fie
nid)t nur eine grobe ftiinftlcrin, fonberit aud) eine raarnu
her3ige Siran, fie würbe meinen ftampf oerfteben 1111b mir
3iir Klarheit helfen.

öfrau 3oad)im antwortete mir liebcooll 1111b eingehenb.
Sie' meinte, meine ©egabuug unb meine Stimme würben
für einen Aünftlerberuf reichen, unb id) würbe mir gewib
einen Aanten als Sängerin in Deutfdjlaiib erwerben, benn
id) hätte eine tünftlerifdje ©igenart. Drobbent aber ntüffe
fie mir uoit biefent Sffiege abraten. ,,©s wirb Sie wunbern",
fdjrieb fie, „bafj id) 3hnen bas fage, aber 3l)rc 33erfönlidj=
feit unb 31)re ©rjiehung ftehen 3f)neit im Sßege. Sie finb
311 jart exogen unb feelifd) 311 febr behütet warben. 3«
biefent 23eruf braudjt man ©llenbogen. Sie würben fehr
leiben, oiel einbüßen unb ein halber SAenfd) werben. Der
3wiefpalt würbe nie oon 3ljnen weichen. ©eben Sic heim
3U Aîutter unb Sdpuefter unb wirfeit Sie in ber Heimat,
wo ein reicher ©oben, fid) aud) fünftlerifdj 311 betätigen
3hrer wartet, unb leben Sie ben 3Ijrigen."

Diefer ©rief bradjte Sllarljeit unb Auhe in mein ôer3.
Als mein ©ntfdjtub gefaxt war, ging id) 311 $rau Sucius.
3d) bantte ihr, er3äl)lte ihr ehrlich oon meinem .Rainpf,
non $rau 3oad)ims ©rief unb fagte, bafj id) feft ent=

fdjloffen fei, ihr I)öchher3iges Anerbieten nidjt aii3unehmen.
Sie war eine fddidjte, wahrhaftige grau, bie in bem groben
Aeid)tum, inbeitt fie lebte, fid) ihr warmes ôers unb ihren
einfachen Sinn bewahrt hatte. Sie ftanb auf, fdjloh mid)
in ihre Arme unb tüfjte mid).

„So wie id) Sie tennen gelernt hahe, tonnten Sie
teilten auberen ©ntfdjlufj faffen", fagte fie, „aber eins oer=
fpredjeti Sie mir: wenn Sic jemals in irgettb einer Aot
finb ober eine Sorge haben, fo fontineit Sie 311 uns, mein
Atanu unb idj werben immer für Sie bereit feilt."

Sie hat ihr ffflort gehalten. ,Aad) 3ahren waitbte id)
midj an fie unb bat fie um ôilfe für meinen Stiefbruber,
ber mit einer groben 3inberfd)ar unoerfdjulbet rit Aot ge»
raten war. Sie halfen ihm, wie nur erprobte Sreuube
helfen tonnen.

SBettn idj jetjt auf mein fieben 3urüdblide, fo weib
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Silberberg, gegründet 1804. Sie beschäftigt durchschnittlich
etwa 75 Personen: die Männer finden zeitweilig Verwen-
dung für das Spalten, Schichten und Abfüllen des Ar-
menholzes, daneben für Roßhaarzupfen, Kaffee-Erlesen, An-
fertigung von Papiersäcken, die Frauenspersonen ähnlich wie
in Zürich für weibliche Handarbeiten. Jetzt bietet das mit
der Anstalt in Verbindung stehende Asyl zum Lamm man-
chen dieser Arbeiter und Arbeiterinnen auch Unterkunft. Die
Armenarbeitsanstalt arbeitet mit moralischem Gewinn, aber
mit einem grossen materiellen Defizit, welches durch ander-
weitige Zuwendungen gedeckt werden musz."

In der Alterspflege noch wichtiger als in der Armen-
pflege ist das Wort: „l.a kaccm cle äonaer vaut mieux que
ce qu'on clcmue."

' >>»_ »««

Künstlerin oder Lehrerin?
„Mein Weg zur Kunst" ist ein Buch der Baltin

Monnika Hunnius betitelt, das im Verlag Eugen
Salzer in Heilbronn erschienen ist. Allen, die Interesse für
Musik und Musikpädagoge haben, bietet dieses Werk sehr
viel. Neben dem Werdegang einer Musikschülerin, die sich

zur Künstlerin ausbildete und svdann Musikpädagogen wurde,
und der Darstellung all ihrer Wege bringt das sehr gut
geschriebene Buch persönliche Erinnerungen an Clara Schu-
mann, Stockhauser, Heritte Viardôt, Brahms. Mar Bruch
usw. Wir bringen ein Kapitel aus dem Werk, das ein

wichtiges Kapitel: Künstlerin oder Lehrerin, behandelt.
Ich konnte den Schlich des Semesters nicht erwarten,

denn ich war krank, überarbeitet und wurde vom Arzt heim-
geschickt. Mein Schlußeramen durfte ich auf ärztliches Ver-
bot hin auch nicht machen. Dank dem Entgegenkommen des
Direktors und der anderen Lehrer aber bekam ich trotzdem
mein Abgangszeugnis, das so glänzend ausfiel, wie es wohl
kaum nach einem Eramcn gewesen wäre.

Eine große Versuchung trat noch vor meiner Abreise
an mich heran. Lucius und MMers. die sich für meine
künstlerische Entwicklung immer warm interessiert hatten,
schlugen mir vor, ich solle den Gedanken an den Lehrer-
beruf ganz aufgeben und Künstlerin werden. Sie erklärten
sich bereit, für mich zu sorgen, sowohl für mein Studium,
wie auch für mein späteres Weiterkommen.

Ich hatte gedacht, daß mein Entschluß feststünde und
hatte nur einen Weg vor mir gesehen, der führte in die
Heimat und in den Lehrerberuf, in ein Leben voll müh-
samer, wenn auch reicher Arbeit für meine Mutter und
meine Schwester. Und nun kam dies Anerbieten, riß die
Tore auf und zeigte mir lockend eine Welt voll Glanz
und Schimmer. Sorglos studieren dürfen und dann ein
Leben „auf der Menschheit sonnigen Höhen"! Ich war
jung, und das Künstlertum in mir war stark und machte

„Mir I.ingwi>en-ls nick."

„!Incl clrut à >i-»U gsell ."

mir Qual und Not. Es gab Tage, wo ich nur diesen einen

Weg sah, wo ich die Heimat und die Meinen als Hem-
mungen in meinem Leben fühlte, wo ich die Kraft empfand,
alles, was mir hindernd in den Weg trat, bei Seite zu
stoßen. Aber wer würde dann für meine alte Mutter und
meine kranke Schwester sorgen? Das Band, das mich mit
ihnen verband, war stark, und ich wußte, daß ich nie Frie-
den finden würde, wenn ich es zerriß und meine eigenen
Wege ging. Ich konnte mir allein nicht helfen und wandte
mich in meiner Not an Frau Joachim, legte ihr die Sache
dar, auch meine Zweifel an meiner Befähigung für das
Künstlertum als Lebensberuf und bat sie um ihren Nat.
Sie kannte mich und liebte die Meinen, außerdem war sie

nicht nur eine große Künstlerin, sondern auch eine warm-
herzige Frau, sie würde meinen Kampf verstehen und mir
zur Klarheit helfen.

Frau Joachim antwortete mir liebevoll und eingehend.
Sie' meinte, meine Begabung und meine Stimme würden
für einen Künstlerberuf reichen, und ich würde mir gewiß
einen Namen als Sängerin in Deutschland erwerben, denn
ich hätte eine künstlerische Eigenart. Trotzdem aber müsse
sie mir von diesem Wege abraten. „Es wird Sie wundern",
schrieb sie, „daß ich Ihnen das sage, aber Ihre Persönlich-
keit und Ihre Erziehung stehen Ihnen im Wege. Sie sind

zu zart erzogen und seelisch zu sehr behütet worden. Zu
diesem Beruf braucht man Ellenbogen. Sie würden sehr

leiden, viel einbüßen und ein halber Mensch werden. Der
Zwiespalt würde nie von Ihnen weichen. Gehen Sie heim
zu Mutter und Schwester und wirken Sie in der Heimat,
wo ein reicher Boden, sich auch künstlerisch zu betätigen
Ihrer wartet, und leben Sie den Ihrigen."

Dieser Brief brachte Klarheit und Ruhe in mein Herz.
Als mein Entschluß gefaßt war, ging ich zu Frau Lucius.
Ich dankte ihr, erzählte ihr ehrlich von meinem Kampf,
von Frau Joachims Brief und sagte, daß ich fest ent-
schlössen sei. ihr hochherziges Anerbieten nicht anzunehmen.
Sie war eine schlichte, wahrhaftige Frau, die in dem großen
Reichtum, indem sie lebte, sich ihr warmes Herz und ihren
einfachen Sinn bewahrt hatte. Sie stand aus, schloß mich
in ihre Arme und küßte mich.

„So wie ich Sie kennen gelernt habe, konnte» Sie
keinen anderen Entschluß fassen", sagte sie, „aber eins ver-
sprechen Sie mir: wenn Sie jemals in irgend einer Not
sind oder eine Sorge haben, so kommen Sie zu uns. mein
Mann und ich werden immer für Sie bereit sein."

Sie hat ihr Wort gehalten. Nach Jahren wandte ich

mich an sie und bat sie um Hilfe für meinen Stiefbruder,
der mit einer großen Kinderschar unverschuldet in Not ge-
raten war. Sie halfen ihm, wie nur erprobte Freunde
helfe» können.

Wenn ich jetzt auf mein Leben zurückblicke, so weiß


	Vom Greisenasyl in Bern

